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Panische Angst vor dem Bohrer

VON MORTEN LUCHTMANN

Die Wände sind holzvertäfelt, 
neben alten, roten Sofas steht 
ein Couchtisch, auf dem Mi-
ckey Maus-Comics liegen. In 
der zahnärztlichen Angst-Am-
bulanz von Mats Mehrstedt in 
Hamburg gibt es keine Neon-
leuchten an den Decken. Das 
Licht ist warm. Wer es bis hier 
her, auf seine Beratungscouch 
geschafft hat, hat den schwers-
ten Schritt schon hinter sich – 
denn der Zahnarzt hat sich auf 
Angstpatienten spezialisiert, die 
teilweise viele Jahre nicht in Be-
handlung waren.

„Manchmal haben Men-
schen jahrelang meine Tele-
fonnummer in der Tasche, be-
vor sie sich trauen anzurufen,“ 
sagt Mehrstedt. Der 64-jährige 
Schwede trägt eine ausgewa-
schene blaue Jeans und einen 
unscheinbaren Pulli, oft aber 
auch ein rot-weißes Hawaii-
hemd – seine Arbeitskleidung. 
Er ruht mit seiner feinen Brille 
mit runden Gläsern und mit ge-
falteten Händen in seinem Ses-
sel, ganz entspannt. Seine beru-
higende Ausstrahlung hilft ihm 
beim Umgang mit Patienten.

Schon seit 1979 behandelt 
Mehrstedt in seiner Hambur-
ger Praxis ausschließlich Men-
schen, die an Zahnbehandlungs-
angst leiden. In Deutschland 
sind davon nach Schätzungen 
der Deutschen Gesellschaft für 
Zahn-, Mund- und Kieferheil-
kunde über sechs Millionen 
Menschen so stark betroffen, 
dass sie den Zahnarzt meiden.

Als der Mediziner Mitte der 
70er in Göteborg studierte, wa-
ren Kurse in zahnmedizinischer 
Psychologie Pflicht. Das fehle 
in Deutschland, sagt er. „Viele 
Zahnärzte verstehen die Ängste 
ihrer Patienten nicht, weil sie ih-
nen nicht genug zuhören.“

Deswegen sitzt er beim ers-
ten Treffen mit den Patienten 
hier am Couchtisch und hört ih-
nen zu. „Wir müssen den Patien-
ten dann erklären, dass es mög-
lich ist, ohne Schmerzen Zähne 
zu behandeln,“ sagt Mehrstedt: 
Die Patienten sollten bei der Be-
handlung mitbestimmen und 
jederzeit Stopp sagen können, 
sagt er. Menschen, die Panik 
vor dem Bohrer hätten, sei als 
Kind beim Zahnarzt häufig weh-
getan worden, manche seien so-
gar gegen ihren Willen festge-
halten worden: „Das sind trau-
matische Erlebnisse.“

Sabine Becker* ist noch nie 
gerne zum Zahnarzt gegangen 
– seit der Geburt ihres Kindes 
vor zwölf Jahren hat sie es ganz 
bleiben lassen. „Das Stechen 
im Gaumen durch die Betäu-
bungsspritze tut mir schon weh, 
wenn ich daran denke“, sagt die 
51-Jährige. Sie habe Angst, dass 
ihr während der Behandlung 
große Schmerzen zugefügt wür-
den: „Vor allem habe ich Angst 
vor Spritzen.“

nigungsmitteln. Es gibt das ty-
pische kleine Waschbecken 
und die blauen Plastikbecher 
zum Mund ausspülen und eine 
Grüne Behandlungsliege. Seine 
silbernen Instrumente liegen 
auf einem Tablett

Trotzdem versucht Mehrstedt 
alles zu vermeiden, was an trau-
matische Erlebnisse erinnern 
könnte. Um das Gefühl von Hilf-
losigkeit vorzubeugen, lässt der 
Schwede seine Patienten sitzen, 
während er ihnen in den Mund 
schaut. Oft stecken sich Patien-
ten Ohrstöpsel mit ihrer Lieb-
lingsmusik ein.

Mehrstedt beginnt die Be-
handlung mit Kleinigkeiten. 
Er bohrt nicht sofort am größ-
ten Loch, um seinen Patienten 
zu zeigen, dass es möglich ist 
Zähne ohne Schmerzen zu be-
handeln: „Angst ist etwas, das 
man lernt, genau wie den Um-
gang mit ihr.“

Vollnarkosen bietet der Medi-
ziner nur im Extremfall an: „Da-
durch weichen Patienten ihrem 
Problem aus. So bekommt man 
die Angst nicht in den Griff.“ 
Nur in Fällen, in denen meh-
rere Zähne auf einmal raus müs-
sen oder der psychische Zustand 
des Patienten es nicht anders 
zulasse, ist die Vollnarkose das 
letzte Mittel. Mehrstedt beob-
achte jedoch, dass manche Pa-
tienten, die auf Vollnarkose be-
stehen, ihre Zähne danach wie-
der vernachlässigen.

„Ich bekomme durch meine 
Arbeit eine Misere aufgezeigt, 
die in unserer Wohlstandsge-
sellschaft oft nicht gesehen 
wird,“ sagt der 64-Jährige. Für 
zeitaufwendige Angstpatien-
ten sei das deutsche Gesund-
heitssystem nicht ausgelegt: „Es 
ist wichtig, den Menschen nicht 
als Nummer zu sehen.“ Zahn-
ärzte ginge es zu oft nur um die 

Bohrt im Hawaiihemd: Zahnarzt Mats Mehrstedt will seinen Patienten die Angst nehmen Foto: Miguel Ferraz

BEHANDLUNG Über sechs Millionen Deutsche trauen sich nicht zum Zahnarzt. Mats Mehrstedt hat sich auf Angstpatienten 
spezialisiert – beim ersten Termin bohrt er nicht, sondern hört zu. Psychologie komme im Zahnmedizinstudium zu kurz

Die 82-Jährige Gerda Schmidt* 
fährt gerne Motorrad. Einem 
entgegenkommenden Auto 
weicht sie durch eine Gewichts-
verlagerung vom linken auf das 
rechte Bein aus. In der nächsten 
Kurve wippt ihre schneeweiße 
Dauerwelle auf und ab. Schmidt 
sitzt nicht auf einer echten Ma-
schine – sie spielt auf der Spie-
lekonsole „Memore. Ihre Mit-
bewohner aus der Auguste-Vik-
toria-Stiftung applaudieren ihr 
dabei.

Was auf den ersten Blick wie 
ein Seniorennachmittag in Zei-
ten der Digitalisierung anmutet, 
hat einen therapeutischen Hin-
tergrund: Schmidt ist dement 
und das Spiel wurde eigens für 
Patienten wie sie entwickelt. Das 
Hamburger Social Startup „Re-
trobrain hat sich mit der Spie-
lekonsole „Memore“ auf Patien-
ten mit leichter bis mittelschwe-
rer Demenz spezialisiert. Neben 
Gaming-Experten waren bei an 
der Entwicklung auch Medizi-
ner, Pflegewissenschaftler und 
Demenz-Forscher beteiligt.

Die Konsole soll die Senioren 
nicht nur unterhalten: Die Ge-
wichtsverlagerungen während 
des Motorradspiels trainieren 
das Gleichgewicht und die Ko-
ordination. Das ist wichtig, weil 
viele der weltweit 46 Millionen 
Demenz-Patienten in ihren Be-
wegungen und Schritten un-
sicher sind. Auch das Postbo-
tenspiel, in dem die Spieler ein 
Fahrrad lenken und gleichzei-
tig mit dem rechten und linken 
Arm Briefe austragen, soll die 
Koordination und Feinmotorik 
schulen. Schmidt mag am liebs-
ten das virtuelle Kegeln – die Be-
wegungsabläufe sind vertraut.

Kein ganz neuer Ansatz: Zahl-
reiche Studien belegen die posi-
tiven Wirkungen nicht-medika-
mentöser Therapiemaßnahmen 
auf das kognitive Leistungsver-
mögen und die Verlangsamung 
des Krankheitsverlaufs bei De-
menz-Patienten. Allerdings 
übernehmen Gleichgewichts- 
und Koordinationstraining bis-
her vor allem Ergo- und Physio-
therapeuten – und keine Spiel-
konsolen. „Wir sehen Memore 
nicht als Konkurrenz zu beste-

Senioren daddeln 
gegen das Vergessen
THERAPIE Das Hamburger Unternehmen 
„Retrobrain“ entwickelt Videospiele für Demenz-
Patienten. Beim virtuellen Kegeln sollen Senioren 
Koordination und Feinmotorik verbessern
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Flüchtlinge erkranken in den 
niedersächsischen Erstaufnah-
melagern und Notunterkünften 
vermehrt an grippalen Infekten. 
Allerdings könne von einem 
Grippeausbruch oder gar einer 
Epidemie keine Rede sein, sagte 
der Sprecher der Landesaufnah-
mebehörde, Stefan Pankrato-
witz. Die gestiegene Zahl an Er-
kältungskrankheiten habe mit 
der Unterbringung vieler Men-
schen auf engem Raum zu tun. 
Gerade in den Zelten mit etwa 
50 Bewohnern könnten sich Vi-
ren schnell ausbreiten. (dpa)

In Niedersachsen fehlen Heb-
ammen: Vor allem im ländli-
chen Raum finden werdende 
Mütter oft keine fachliche Be-
gleitung. „Das ist für Schwangere 
eine sehr verunsichernde Situ-
ation und macht ihnen Stress“, 
sagte der Vorstandssprecher der 
Diakonie Niedersachsen, Chris-
toph Künkel. Gründe seien die 
schlechte Bezahlung und feh-
lende Ausbildungsplätze. Die 
Folge des Notstands seien über-
füllte Ambulanzen und Warte-
zimmer von Gynäkologen sowie 
Kinderärzten. (dpa)

Höhere Pauschalzahlungen 
pro versorgtem Patient bekom-
men Niedersachsens Kranken-
häuser ab dem kommenden 
Jahr. Der sogenannte Basisfall-
wert als Preis für eine durch-
schnittliche Behandlung steige 

von bisher 3.190,81 Euro auf 
3.278,19 Euro, teilte der Verband 
der Ersatzkassen mit. Die Kran-
kenkassen und die niedersäch-
sische Krankenhausgesellschaft 
einigten sich einvernehmlich 
auf die Erhöhung. (epd)

Ärztliche Hilfsmittel wie Roll-
stühle, Hörgeräte, Einlegesoh-
len oder Schienen bekommen 
einer Studie zufolge immer 
mehr Menschen in Niedersach-
sen und Bremen. Inzwischen 
erhalte fast jeder vierte Versi-
cherte solche Unterstützung, 
teilte die Krankenkasse Barmer 
GEK mit. Die Ausgaben seien 
im vergangenen Jahr in Nie-
dersachsen um 9,5 Prozent und 
in Bremen um 16,8 Prozent ge-
stiegen. Auch die Kosten für Be-
handlungen wie Krankengym-
nastik oder logopädische The-
rapien hätten sich erhöht. (epd)

Drei Wohnhäuser für Men-
schen mit psychischen Er-
krankungen entstehen in Ham-
burg-Langenhorn. Diese Perso-
nengruppe habe es auf dem 
angespannten Hamburger Woh-
nungsmarkt besonders schwer, 
teilte das Rauhe Haus mit. Zwei 
Apartmenthäuser und ein Pavil-
lon als Nachbarschaftstreff für 
das Quartier sollen auf dem ehe-
maligen Gelände der Asklepios-
Klinik Nord entstehen. Rund 50 
Menschen werden hier einzie-
hen. (epd)

Zähne, aber die Gefühle und 
Gedanken der Patienten seien 
ebenso wichtig: „Es spielt eine 
Rolle, ob der Zahnarzt denkt: Es 
muss schnell gehen oder es darf 
nicht wehtun.“

Früher hätten Zahnärzte bei 
Kindern und Erwachsenen nicht 
oft genug Betäubungsspritze 
eingesetzt und so traumatische 
Erinnerungen gefördert. „Da-
bei sind Betäubungsmittel eine 
der besten Erfindungen des 20. 
Jahrhunderts“, sagt Mehrstedt. 
„Damit sollte man nicht zu gei-
zig sein.“

Viele Menschen, die zu ihm 
kommen, haben sehr schlechte 
Zähne, weil sie lange jeden 
Zahnarzt gemieden haben. Das 
könne zu schlimmen sozialen 
und psychischen Folgen füh-
ren: Betroffene lächeln weniger, 
trauen sich nicht mehr Leute an-
zusprechen oder meiden Gesell-
schaft komplett. „Das kann so-
weit führen, dass man den Job 
verliert oder dass die Ehe ka-
putt geht,“ sagt Mehrstedt – 
im schlimmsten Fall könne das 
zum Suizid führen.

Becker hatte bisher keine gro-
ßen Probleme, obwohl ihr schon 
seit zwölf Jahren niemand mehr 
in den Mund geschaut hat. „Mit 
meinen Zähnen habe ich rela-
tiv viel Glück.“ Sie habe aber 
von einem netten Zahnarzt in 
ihrer Nähe gehört. Im nächsten 
Jahr will sie sich einen Termin 
holen – endlich.

*Name geändert
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henden Therapieangeboten und 
wollen auch keine Therapeuten 
ersetzen“, erklärt Mitgründer 
Manouchehr Shamsrizi.

Die Konsole fordert die Seni-
oren zum Spielen auf

Es gehe vielmehr darum, die 
Demenz-Therapie sinnvoll zu 
ergänzen, indem die Spiele Be-
handlungslücken ausgleichen 
und die Patienten zusätzlich 
zur Bewegung motivieren. Nicht 
jede Senioreneinrichtung könne 
sich tägliche Therapieangebote 
leisten und das Pflegepersonal 
habe im Alltag nur wenig Zeit 
für Gewichtsübungen oder Ko-
ordinationsaufgaben, sagt er.

Die kleine Box neben dem 
Fernseher können die Senio-
ren dagegen selbstständig nut-
zen. Einmal eingeschaltet läuft 
die Konsole den ganzen Tag und 
meldet sich sogar proaktiv mit 
der Aufforderung zum Spie-
len. Die Steuerung erfolgt aus-
schließlich über Bewegungen, 
Controller oder komplizierte 
Menüs gibt es nicht.

In 14 Hamburger Senioren-
einrichtungen wird das Kon-
zept derzeit getestet. Die Erfah-
rungen seien gut, sagt Shamsrizi 
– die Bewohner hätten kaum Be-
rührungsängste. Die Wirksam-
keit der Konsole wird zudem von 
Forschern des Universitätsklini-
kums Hamburg-Eppendorf, der 
Berliner Charité und des Max-
Planck-Instituts für Bildungs-
forschung untersucht.

Mit der wissenschaftlichen 
Begleitung soll die Qualität der 
Spiele verbessert und weitere 
therapeutische Dimensionen 
wie personalisierte Musik er-
gänzt werden. Die Gründer hof-
fen langfristig auf die Zulassung 
von „Memore“ als Medizinpro-
dukt und damit auf eine teil-
weise Kostenübernahme durch 
die Krankenkassen und Pflege-
versicherungen. Bisher müssten 
die Einrichtungen nach Ende der 
Testphase im nächsten Jahr die 
Miete für das Gerät selbst auf-
bringen. Eine Wirksamkeitsstu-
die samt Kostenschuss wäre ein 
wichtiges Verkaufsargument.

*Name geändert  
 BIRK GRÜLING

Für bessere Koordination: virtuelle Mopedfahrt Abb.: © Retrobrain

Während der Schwanger-
schaft hatte Becker Entzün-
dungen im Unterleib und be-
kam täglich Infusionen. „Diese 
Zeit war eine einzige Tortur 
für mich,“ zugunsten des Kin-
des habe sie alle Behandlun-
gen über sich ergehen lassen. 
Die Angst vor Spritzen wurde 
riesig. Mittlerweile geht Becker 
wieder einmal im Jahr zu Krebs-
vorsorge und Blutuntersuchung 
– aber nur, weil sich das nicht 
aufschieben lasse. Zum Zahn-
arzt hat sie sich noch nicht wie-
der gewagt:  „Ich habe über 30 
Jahre alte Kronen im Mund, die 
dringend ausgewechselt werden 
müssen“, sagt sie. Ein Zahnarzt 
wie Mehrstedt könnte der ge-
lernten mathematische Assis-
tentin helfen.

Doch auch in Mehrstedts Be-
handlungszimmer lässt sich 
seine Profession nicht länger 
verstecken. Es riecht nach Rei-

Ob es sich so anfühlt, wenn man 
im Toten Meer schwimmt? Das 
Gefühl der Schwerelosigkeit 
könnte ähnlich sein, aber das 
Ambiente ist anders: Im Float-
Center in der Hamburger Ha-
fencity taucht eine indirekte 
Beleuchtung die Wände in war-
mes Dimmerlicht. Leise Ent-
spannungsmusik rieselt aus un-
sichtbaren Lautsprechern, flau-
schige Handtücher liegen bereit. 
Hinter einer Glaswand: Eine rie-
sige Badewanne voll Salzwasser.

„Vorher bitte nicht so warm 
duschen, sonst frieren Sie im 
Wasser“, hat Mike Strotmann, 
der Betreiber von Float Hafen-
city, mir geraten. Also: eine lau-
warme Dusche und ab in die 
Wanne. 1.200 Liter Salzwasser 

Einfach im Nichts schweben
FLOATING Um die 
Anspannungen des 
Alltags abzuschütteln, 
lassen sich Menschen 
im Salzwasser treiben. 
Im Stillen, unter 
Ausschluss aller 
äußeren Reize. Ein 
Selbstversuch

sind in dem Becken, gemischt 
im Verhältnis 1:1, also 600 Li-
ter Wasser und 600 Kilo Salz. 
Da Salz an sich schon einen An-
teil Wasser enthält, kommt die 
Flüssigkeit auf einen Salzge-
halt von 26 Prozent. Genug, da-
mit der Körper auf dem Wasser 
schwimmt.

Floaten heißt auf deutsch 
Schweben und so fühlt es sich 
auch an: schwerelos. Nichts 
wirkt von außen auf den Körper 
ein – kein Gewicht, keine Anzie-
hung, kein Reiz. Selbst das Tem-
peraturempfinden ist neutral: 
Das Wasser ist temperiert wie 
die Hautoberfläche, die Luft 35 
Grad warm. 

Ich friere nicht und ich 
schwitze nicht, während ich reg-

los im Nassen treibe. Die äuße-
ren Reize komplett auszuschal-
ten, darum geht es.

So floate ich ein bisschen 
unter dem gedimmten blauen 
Licht auf der Wasseroberfläche 
und lausche dem Nichts, wäh-
rend sich auf meinem Bauch 
und auf der Brust kleine Salz-
kristalle bilden. Kein Geräusch 
dringt von außen herein. Das 
Gefühl für Zeit und Raum, für 
oben und unten verschwimmt. 

„Bis zu 80 Prozent unseres 
Gehirns sind permanent damit 
beschäftigt, äußere Reize zu 
verarbeiten“, erklärt Srotmann. 
„Die Welt um uns herum wird 
immer schneller, aber das Ge-
hirn kommt nicht hinterher. Wir 
schaffen uns keine Ruhepausen 
mehr.“ Um sich diesePausen im 
hektischen Alltag einzurichten, 
kommen die Leute zu ihm. Eine 

Stunde Tiefenentspannung kos-
tet in seinem Studio 65 Euro.

Das Konzept kommt aus den 
USA: Der Hirnforscher John Li-
lly hatte in den 50er Jahren un-
tersucht, wie sich Reizentzug 
auf die Hirnregionen auswirkt. 
Er stellte fest, dass extreme Ent-
spannung die Aktivität einiger 
Hirnfunktionen steigert. Um die 
Auswirkungen buchstäblich in 
Ruhe zu erforschen, baute er 
den ersten Floating-Tank. In 
Deutschland gibt es seit Anfang 
der 2000er Jahre Unternehmen, 
die Floating als Entspannungs-
technik anbieten.

Seit 2008 betreibt Strotmann 
in Hamburg zwei Floating-Cen-
ter als Franchiseunternehmen. 
Davor hat er bei VW gearbeitet. 
„Bis ich keine Lust mehr hatte, 
für ein Großunternehmen zu 
arbeiten“, sagt er. Und er räumt 

ein: „Burnout kann ein Thema 
gewesen sein“.

Floating ist zu 99 Prozent 
Wellness, sagt Strotmann, habe 
aber auch eine medizinische 
Wirkung. Heilungsprozesse im 
Körper funktionieren besser 
in Ruhe. Verspannungen lösen 
sich, sobald man den Kopf aufs 
Wasser bettet. Auch KrebsärztIn-
nen empföhlen Floating, um die 
Heilung zu fördern.

Strotmann selbst versucht, 
mindestens einmal im Monat 
zu floaten. Das sei nicht immer 
leicht, als Chef von zwei Läden. 
Das eine oder andere Mal sei er 
dabei auch schon eingeschlafen 
und später im trockenen Becken 
aufgewacht. Dass passiere eini-
gen. „Ist aber nicht schlimm“, 
sagt er. „Dann hatte man we-
nigstens einen entspannten 
Schlaf.“  KATHARINA SCHIPKOWSKI

Angst vorm Zahnarzt  
kann zu Depressio-
nen führen, sagt 
Mats Mehrstedt – die 
Menschen lächelten 
weniger 
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